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(25. Fortſeßung,) 
Kapitel XVIII 
Winißfred iſt in die Falle gegangen 


Deane folgte ſeiner Führerin zwei Stockwerke hinauf — 
beim dritten blieb ſie ſtehen. 

„Ich kümmere mich gewöhnlich nicht um das Kommen 
und Gehen meiner Mieter“, ſagte ſie. „Sie zahlen für ihre 
Zimmer. Das iſt alles, was ich verlange. Sehen Sie die 
Türe Ihnen gegenüber?“ { 

„Ja!“ antwortete Deane ſchnell. 

„Dieſes Zimmer iſt von einer jungen Frau gemietet, 
die ſich Montague nennt, aber Briefe unter dem Namen 
Sinclair erhielt. Sie hatte heute nachmittag eine Be⸗ 
ſucherin, die vielleicht die junge Dame geweſen ſein kann, 
die Sie ſuchen. Es wäre das beſte, Sie ſehen hinein und 
ſchauen nach.“ 

Deane war ſofort bei der Türe und klopfte energiſch. 
Keine Antwort kam. Er verſuchte die Türklinke. Die Tür 


war verſperrt. 


„Offnen Sie die Türe!“ rief er und rüttelte ſie heftig. 

Keine Antwort. Deane erſchien das Stillſchweigen ver⸗ 
hängnisvoll. Er wandte ſich an die Frau, die ſchweigſam 
neben ihm ſtand. „Wo iſt das Telephon?“ fragte er. 

„Hier drin“, antwortete ſie. „Es war früher mein 
Wohnzimmer. 

„Die Türe iſt verſperrt!“ rief er aus. 

„Ich verſtehe das nicht“, gab ſie zu. 

„Haben Sie noch einen Schlüſſel?“ 

„Nein!“ 

Er ſtürzte ſich auf die Türe und hob ſie faſt aus den 
Angeln. Noch ein Angriff und fie fiel in Splitter und 
ſtürzte ein. Deane ſtieg über ſie in das Zimmer und ſtieß 
einen Schrei aus. Die Frau neben ihm floh vor Angſt 
kreiſchend die Treppe hinunter. Am Boden lag Winifred 
Rowan, ihre Glieder mit Stricken gefeſſelt, einen Knebel im 
Mund. Ihre Kleider waren zerriſſen, ihre Augen blickten 
qualvoll und ſtarr aus ihrem aſchgrauen Geſicht. Deane 
kniete neben ihr nieder. 

„Winifred!“ rief er aus. „Mein Gott!“ Er zog ein 
Meſſer aus der Taſche, nahm ihr den Knebel aus dem 
Mund und ſchnitt alle ihre Feſſeln auf. Ihre Hände be- 
mühten ſich, ihr Kleid am Buſen in Ordnung zu bringen. 
Er riß den eigenen Rock herunter und deckte ſie zu. 

„Sind Sie ſchwer verletzt?“ fragte er beſorgt. 

; „Ich, bin nicht ſchwer verletzt“, antwortete ſie ſchwach, 
„aber — a 

„Aber was?“ fragte er. 

Sie begann leiſe aber beharrlich zu weinen. 
ſchrak. „Aber was?“ fragte er ängſtlich. 


Er er⸗ 


c 


„Es iſt fort“, murmelte ſie und kreuzte die Hände am 


Buſen. 


„Was iſt fort?“ fragte er. „Schnell!“ 

„Die Urkunde!“ flüſterte ſie, „Sehen Sie mich nicht ſo 
an! Ich kann nichts dafür. 
mich herzulocken, und ich war eine Närrin. Der Brief war 
von Ihnen, aber ich hätte wiſſen können, daß er gefälſcht 
iſt. Es traf mich ſo unvermutet. Sie war wie eine Wahn⸗ 
ſinnige, wollte mir die Kleider vom Leibe reißen. Ich 
wehrte mich. Ich ſchrie. Es war umſonſt. Sie hat es mir 
weggenommen!“ 

„Aber Sie ſind nicht verletzt?“ fragte er beſorgt. 

„Ich — nein!“ antwortete ſie etwas gedankenlos. „Aber 
es iſt fort! Ich war nicht klug genug, um es zu bewahren. 
Ich hätte es Ihnen übergeben ſollen!“ 

Sie war ſehr blaß, und er fürchtete, ſie würde ohn⸗ 
mächtig werden. Er rief die Vermieterin nochmals. Sie 
wartete auf der Treppe. + 

„Es iſt etwas ſehr Ernſtes hier vorgefallen“, ſagte er 
ſtreng. „Dieſe junge Dame iſt angefallen und beraubt wor⸗ 
den.“ 

„Das tut mir wirklich ſehr leid“, erklärte die Frau. 
„Aber Sie können niemanden von uns beſchuldigen. Ich 
habe keinen Laut gehört, Hilde ebenſowenig, und ich kann 
es nicht verhüten, daß meine Bewohner Beſuche empfangen.“ 

„Wir wollen es nicht erörtern“, ſagte Deane ſtreng. 
„Aber falls dies Miß Montagues Zimmer iſt —“ 

„Das iſt es nicht“, unterbrach ihn die Frau. „Es iſt 
mein Wohnzimmer. Miß Montague hat nur eine Dach⸗ 
ſtube, und ſie kam zu mir und ſagte, ſie könne dort keinen 
Beſuch empfangen und bat mich, ihr mein Zimmer für 
einige Minuten zu überlaſſen.“ J 

Deane nickte. „Die andern Zimmer in dieſem Stock⸗ 
werk ſind unbewohnt, nicht wahr?“ ſagte er. „Oh! Es iſt 
ſehr leicht zu verſtehen. Ich brauche keine weiteren Er⸗ 
klärungen. Wenn Sie nicht wollen, daß ſich die Poltzet 
Bien kümmert, müſſen Sie alles tun, was ich Ihnen 
age.“ 

„Ja“, rief ſie eifrig aus. „Ich werde alles tun.“ 

„Schicken Sie Ihr Mädchen um einen Wagen,“ ſagte 
Deane, „und richten Sie dieſer jungen Dame das Kleid, ſo 
daß ich ſie nach Hauſe bringen kann.“ 

„Ich werde ihr eine Bluſe von mir geben“, erklärte die 
Frau und ging ſie eilig holen. 

Winifred war aufgeſtanden und ſaß in einem Lehnſtuhl. 
Sie war vorgebeugt und bedeckte ihr Geſicht mit den Hän⸗ 
den. Deane wandte ſich an ſie. 

„Winifred.“ 

Sie vermied feinen Blick. „Nichts“, bat fie. „Bitte, 
ſprechen Sie nichts zu mir. Ich kann es nicht ertragen.“ 

„Aber ich darf ooch ſagen —“ begann er. 

„Nein!“ unterbrach ſie ihn beinahe barſch. „Bitte, ſagen 
Sie gar nichts. Ich kann Sprechen nicht ertragen!“ 

Er wurde rot vor Zorn. Sie empfand nicht einmal die 
gewöhnliche Dankbarkeit für ihre Rettung. Sie hatte bloß 
einen Gedanken: das Bedauern über den Verluſt dieſer 
luxuriöſen Zukunft, wegen der fie ſich mit ihm verbunden 
hatte. Er war wütend — ein Schmerz, den er nicht er⸗ 
klären konnte, durchzuckte ſein Herz. Dann hörte man 
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Es war natürlich eine Falle, 


F 


N 


a u Eu 


ars 


* 


N 


r 


Stimmen auf der Treppe, ärgerliche weibliche Stimmen. 
Die Türe wurde aufgeriſſen. Ruby ſtand auf der Tür⸗ 
ſchwelle, ſah beide an, ihren Mund umſpielte ein trium⸗ 
phierendes Lächeln, ihre Augen ſtrahlten. 

Hinter ihr ſtand die Vermieterin, eine ſchwarze Bluſe 
in der Hand, ihre Stirne mißbilligend gerunzelt. 

„So haben Sie ſie doch gefunden!“ rief Ruby aus. Ihr 
Geſicht Deane zugewandt und mit der Hand auf Winifred 
deutend, die in den Seſſel zurückſank: „Diebe, ihr beiden! 
Diebe! Diebe!“ 

Deane wies auf Winifreds zerriſſene Kleider. „Und 
das?“ fragte er. 

„Das war Wiedervergeltung!“ erwiderte Ruby. „Die 
Urkunde gehörte mir. Ihre Millionen ſind die meinen! 
Sie hat es für Sie geſtohlen — ihr Bruder war ein Mör⸗ 
der für Sie! Wie glauben Sie, daß ſich die Geſchichte in den 
Zeitungen ausnehmen wird, he? Anſtiftung zu Mord und 
Diebſtahl! Iſt das nicht ein Verbrechen? Schwindler ſeid 
ihr alle beide!“ ſchrie ſie leidenſchaftlich aus. „Sie hatten 
mich als Bettlerin gelaſſen!“ ſchrie ſie Winifred an, „wäh⸗ 
rend Sie ſich in Seide und Spitzen hüllten, ſich mit Schmuck 
bedeckten und ihn veranlaßten, Sie zu heiraten! Und ich 
ſollte verhungern — verhungern oder noch ärger! Gut, jetzt 
werden wir ſehen! Wir werden ſehen!!“ 

„Meine junge Dame,“ ſagte Deane ruhig, „Sie laſſen 
ſich von Ihrer Einbildung verführen. Sie haben Miß 
Rowan ein Papier weggenommen, von welchem Sie glau⸗ 
ben, daß es die Welt für Sie in ein Eldorado verwandeln 
— Es iſt das Papier nicht wert, auf dem es geſchrie⸗ 
en iſt.“ 

„Das iſt eine Lüge!“ kreiſchte das Mädchen. „Ich habe 
es den Rechtsanwälten übergeben. Es iſt echt — ſie ſagen 
es alle.“ 

Deane hob Winifred vom Seſſel auf. „Das muß erſt 
bewieſen werden“, erklärte er. N 

„Jedenfalls war es geſtohlen worden!“ ſchrie ſie. „Die 
junge Frau da wird ſagen müſſen, wie es in ihren Beſitz 
kam, und was ſie damit bezweckte, daß ſie es in ihre Taille 
eingenäht hat. Oh! Sie brauchen ſich nicht bemühen, mich 
anzuführen!“ ſchrie ſie. „Ich will mein Geld — Gott weiß, 
wie ich es haben will! Und ich will auch, daß ſie leidet“, 
fügte ſie hinzu, auf Winifred deutend. „Sie iſt eine Die⸗ 
bin! Sie hat in Luxus gelebt, während ich hungerte, ſie hat 
die Kleider einer Prinzeſſin getragen, während ich in Lum⸗ 
pen ging! Aber ſie wird dafür büßen! Bei Gott, ſie wird 
büßen!“ 

Deane, mit Winifred an feiner Seite, hatte die Türe 
erreicht. „Ich fürchte,“ ſagte er, ſich an das Mädchen wen⸗ 
dend, das fie noch immer voll atemloſer Wut anſah, „daß 
Ihre Einbildungskraft Sie zu weit geführt hat. Wenn Sie 
eine Warnung von mir annehmen wollen, ſo können Sie 
ſie haben: bauen Sie Ihre Hoffnungen nicht zu ſehr auf 
dieſes Papier!“ 

„Wir werden ſehen!“ rief ſie aus. „Sie können mich 
nicht ängſtigen. Wenn das Papier wertlos iſt, warum hat 
ſie es geſtohlen, warum trug ſie es in ihre Kleider ein⸗ 
genäht? Wenn ſie —“ 

Sie zögerte einen Augenblick. Ihr Blick ruhte auf 
Deane, ihr Geſichtsausdruck wurde milder. 

„Wenn Sie Bedingungen ſtellen wollen —“ begann ſie. 

Er wandte ſich ab. „Kommen Sie, Winifred“, ſagte er. 

Im Wagen ſprachen ſie kaum. Sie war gänzlich er⸗ 
ſchöpft — gleichgültig gegen alles, was geſchehen mochte. 

„Sagen Sie mir,“ fragte er, bald nachdem ſie weg⸗ 
gefahren waren, „was veranlaßte Sie, in dieſes Haus zu 
gehen?“ 

„Ihr Brief“, antwortete fie. „Ich war natürlich eine 
Närrin, aber ich ging. Macht es etwas?“ 

„Ich glaube nicht“, antwortete er. N 

Ihr verzweifelter Geſichtsausdruck veranlaßte ihn, 
weiterzuſprechen. „Ich fürchte,“ ſagte er, „daß Sie ſich wegen 
dieſer Urkunde Sorgen machen — oder eher wegen des Ver⸗ 
luſtes derſelben. Es tut mir leid, daß ich zu ſpät kam, aber 
es ging nicht anders. Sie taten alles, was Sie konnten, 
davon bin ich überzeugt.“ 

„Natürlich!“ warf fie ungeduldig ein. „Und es iſt fehl⸗ 
geſchlagen! Das iſt das Ende!“ 

Er ſah zum Feniter hinaus, ſah mit finſterem, gedanken⸗ 
loſem Blick die vorübergehenden Leute an. Die Sonne 
batte aufgehört zu ſcheinen, fein Herz war ſchwer wie Blei. 


Er ſchien plötzlich die Urſache ihrer Niedergeſchlagenheit zu 
erfaffen, Sie glaubte an die Urkunde, fie glauble, daß er 
jetzt ein Bettler ſei. Es war der Schiffbruch ihrer Hoffnun⸗ 
gen, den ſie beklagte. Alles andere zählte nicht. Er war 
ein armer Mann — für ſie jetzt ohne Intereſſe! Sein Be⸗ 
nehmen wurde unbewußt ſteifer, als ihm dieſe Gedanken 
kamen. Er rückte von ihr weg und blieb ſchweigſam, bis 
der Wagen vor ihrem Hotel hielt. Sie ſtieg eilig aus und 
lief beinahe über den Bürgerſteig. 

„Auf morgen“, ſagte ſie und hielt ihm die Hand ent⸗ 
gegen, als ob fie verhindern wollte, daß er ihr folge. 

Er verneigte ſich. Ihre unordentliche Kleidung war für 
ſie vermutlich der Grund ihrer Verlegenheit. Er fand be⸗ 
reits Entſchuldigungen für ſie. Er beobachtete mit Beſorg⸗ 
nis die ſchlanke, ſchwebende Geſtalt, bis ſich die Türe hinter 
ihr ſchloß. War es bedenklich, daß fie wegging, ohne ſich 


nur einmal umzuſehen? War ſie in der Tat nichts als eine 


Abenteuerin, die ſich nun ihrer Beute beraubt jah? 

Er bezahlte den Wagen und kehrte in ſeine Wohnung 
zurück. Sein Anwalt hatte bereits angerufen. Zwei ſeiner 
Direktoren warteten auf ihn, um ihn zu ſprechen, ein Be⸗ 
richterſtatter wollte ihn bereits auf der Straße ausfragen. 
Aus all dieſen Dingen erſah Deane, daß Ruby Sinclair 
keine Zeit verſäumt hatte und daß der Kampf losging. 


Kapitel XIX 
Miß Sinclairs Angebot 


Miß Rowan war vor zwei Stunden fortgefahren, hatte 
ihr ganzes Gepäck mitgenommen und ihre Rechnung be⸗ 
zahlt. Sie hatte offenbar nicht die Abſicht, wiederzukehren 
— jedenfalls hatte ſie kein Zimmer belegt. Der Portier 
des kleinen Hotels ſah Deane neugierig an, während er 
deſſen eilige Fragen beantwortete. Die Direktrice kam aus 
ihrem Bureau herbei und grüßte Deane ehrerbietig, der 
einmal mehrere Wochen da gewohnt hatte. Sie beſtätigte 
die Auskünfte, die er bereits erhalten hatte, und fügte noch 
einige Einzelheiten hinzu. E t 

„Hat Miß Rowan ihre Rechnung bezahlt?“ fragte 
Deane. B 

„Gewiß, Sir“, antwortete die Direktrice. „Miß Rowan 
war außerordentlich genau im Zahlen ihrer Noten, ſobald 
ſie ihr vorgewieſen wurden.“ 

„Und ſie hinterließ keine Botſchaft?“ fragte Deane. 

„Nein, Sir“, war die Antwort. Er bemerkte den 
Schein von Neugierde in ihren Blicken und änderte ſofort 
ſein Gebaren. „Danke vielmals“, ſagte er, ſich abwendend. 
„Ich glaubte, daß Miß Rowan erſt am Nachmittage weg⸗ 
fährt. Jedenfalls mein Irrtum. übrigens, haben Sie 
irgendeinen Auftrag in bezug auf Briefe?“ 

„Gar keinen“ erwiderte die Direktrice. „Falls welche 
kommen, ſollen wir ſie aufheben, bis wir von ihr hören.“ 

Deane ging und beſtieg wieder ſein Auto. „Ich werde 
jedenfalls eine Nachricht in meiner Wohnung vorfinden“, 
bemerkte er. „Guten Tag, Mrs. Merrygold.“ 

Seine Worte waren prophetiſch. Er fuhr an ſeiner 
Wohnung vorbei auf ſeinem Weg in den Klub zum Lunch 
und fand dort einen an ihn gerichteten Brief, der Winifreds 


Schriftzüge trug. 
„Mittwoch früh. 


Sie werden einſehen, daß dies natürlich das Ende 
bedeutet. Den Schmuck, den Sie mir geſchenkt haben, 
ſchicke ich Ihnen heute in einem eingeſchriebenen Paket 

zurück. Einen Ring habe ich behalten, es iſt, denke ich, der 
am wenigſten wertvolle, aber ich wollte mich davon nicht 
trennen. Wenn Sie darauf beſtehen, ſteht er aber jederzeit 
zu Ihrer Verfügung. Ich kehre dorthin zurück, wo ich hin⸗ 
gehöre — in eine Welt, die ich nie hätte verlaſſen ſollen. 
Alles war ein großer Irrtum. Bitte, betrachten Sie ſich 
als vollkommen frei in jeder Beziehung. 

Ich hoffe nur, daß ich lange genug leben werde, um 
für meine Torheit einigermaßen zu büßen. 

Winifred Rowan.“ 


Deane las dieſen Brief ungefähr ein dutzendmal. Eines 
war ihm klar. Sie hatte ihn verlaſſen. Sie hatte nicht ein⸗ 
mal auf das Endergebnis gewartet. Sie hatte mit faſt un⸗ 
ſchicklicher Eile das ſinkende Schiff verlaſſen. Sie hatte 
keine Bedingungen geſtellt, keine Vergleiche vorgeſchlagen. 
Deane war die Sache, wenn er ſie ſich überlegte, rätſelhaſt, 


Solche Haft war nicht logiſch. Wenn dieſe Hände auch nicht 
mehr ftark genug waren, die Tore des gelobten Landes zu 
öffnen, fo konnten fie fie mindeſtens aus dem Elend ihres 
vergangenen Lebens erheben. Er war, als er die wenigen 
Zeilen geleſen hatte, ſehr niedergeſchlagen. Sie war fort⸗ 
gegangen — freiwillig — offenbar ohne anderes Bedauern, 
als jenes über ihre entſchwundenen Möglichkeiten. Er fühlte 
eine Leere in ſeinem Leben, die er nicht verſtehen konnte. 
Er hatte nichts dergleichen empfunden, als Lady Olive ihm 
die Hand zum Abſchied gereicht hatte. Wurde er ſentimen⸗ 
tal? Er biß die Zähne zuſammen. Unſinn] Es war eine 
glücklich beendete Epiſode! Sturm lag für ihn in der Luft — 
ein Gewitter, dem er ſtandhalten mußte 


(FJortſetzung folgt.) 


Sonnenwendfeiern einſt und jetzt. 
Von Werner Suhr. 


Auch im Zeitalter des Tonfilms und des Radios bleibt 
man gern alten Überlieferungen tren, vor allem wenn fie 
tief im Volkstum verankert find und einem immer wieder 
wachen Bedürfnis entſpringen. 

Zu den mit Recht gepflegten, in verſchiedenſten Teilen 
des Reiches hochgeachteten Gebräuchen gehört die Feier 
der Sonnenwende in der Nacht zum 22. Juni. Mit 
großen Frendenfenern wird der Anfang des Sommers be⸗ 
grüßt. 

Als Kurioſum ſei bemerkt, daß unſere Kalender den 
Sommeranfang verſchieden angeben. Vielfach wird der 
21. Juni als der Tag der Sonnenwende und des Sommer⸗ 
anfangs bezeichnet; der längſte Tag und der Termin des 
höchſten Sonnenſtandes iſt aber erſt der 22. Juni. Das 
fogenannte Sommerſolſtitium dauert vom 21. bis zum 
23. Juni, ſo daß beide Auffaſſungen erklärlich und berechtigt 
ſind. In zahlreichen Gegenden und namentlich in Gegenden 
mit katholiſcher Bevölkerung hat man den feierlichen Auf⸗ 
takt des Sommers auf den Tag des heiligen Johannes, 
auf den 24. Juni verlegt. Daher werden die Sonnenwend⸗ 
feiern auch Johannesfeiern genannt. 


Die Feiern ſelbſt ſind uralt und gehen meiſt auf den 


Sonnenkult antiker Völker zurück. Nach den Berichten des 


griechiſchen Philoſophen Plato und des römiſchen Schrift- 
ſtellers Lucian tanzten die alten Ägypter um einen 
Tempel, der die Sonne darſtellte. Homer weiſt der Sonne 
ſelbſt einen Tanzlatz im Oſten zu. Alle Sonnenwendtänze 
entwickelten ſich aus der Vorſtellung, daß die Sonne eben⸗ 
falls ein tanzendes Geſtirn iſt; faſt alle ihr gewidmeten 
Tänze ſind Freudentänze und zeigen bis zum heutigen Tag 
den Drang der Menſchen nach Wärme und Licht. Am ſinn⸗ 
fälligſten wird der Tanz für die Sonne und um ihr Symbol 
an dem Tag, da das Geſtirn im Zenith ſeiner Vorherrſchaft 
ſteht, alſo am 22. Juni. 

Tacitus, dem wir unſere beiten Kenntniſſe der Ger⸗ 
manen verdanken, war auch Zenge ihrer, übrigens nicht 
ſehr zahlreichen Tänze. Die Germanen ſangen zum Tanz 
der Sonnenwende. Der gotiſche Ausdruck „leikan“ bedeutet 
im Alt⸗ wie im Mittelhochdeutſchen Lied und Tanz. Tanz 
ohne Lied war bei den Germanen anſcheinend nicht vor⸗ 
ſtellbar. ö 

Auch bei den ſpäteren, von der deutſchen Jugend⸗ 
bewegung in unſerer Zeit wieder aufgenommenen Reigen⸗ 
tänzen um das Feuer waren entſprechende Begleitgeſänge 
üblich. Das Andachtslied „Flamme empor“ iſt zwar ver⸗ 
hältnismäßig jungen Datums; wenn es aber im Anblick 
des lodernden Feuers zu Sonnenwendfeiern geſungen wird, 
gibt es der unterbewußten Auffaſſung Ausdruck, daß nun⸗ 
mehr die Sonne ihre ſtärkſte Macht entfaltet und frucht⸗ 
ſpendend über dem Land aufgehen wird. 

Im Mittelalter, in verſchiedenen Landſtrichen auch 
heute noch, ſpringen Jungvermählte oder Verlobte gemein⸗ 
jan, ſich an den Händen fallend, über das Sonnenwend⸗ 
ſeuer, auf daß ihr Bund gefeſtigt, „gebrannt“ und vor 
Unbill bewahrt bleibe. Mit dem Sonneuritus iſt auch der 
Glaube an die Fruchtbarkeit der Sonnenwirkung verknüpft. 
Wo viel Ackerbau betrieben wird, waren die 
feiern urſprünglich Bittfeiern um Fruchtbarkeit. Ehepaare, 


. 


denen an Kinderſegen gelegen war, tanzten voll Hoffnung 
über das Feuer. 

Die Inder ehrten mit ihren Sonnentänzen zugleich 
Wiſchnu, den Gott des großen Wachstums; bei einem der 
Sonnenwendſeier ähnlichen Bittfeſt ſchwingen noch heute 
acht beſonders ſchöne Mädchen einen Reigen um das die 
Sonne ſymboliſierende Feuer. In Kanada kennt man zum 
2. Juni ein Sonnenwendfeuer, das zwar weſentlich kleiner 
iſt als bei uns, denn oft tritt ein glimmender Holzſcheit an 
Stelle der offenen Flamme, aber die Vorſtellungen und 
Empfindungen ſind durchaus die gleichen. Tanzende Mütter 
halten ihre jüngſten Kinder über das glimmende Holz, 
damit ſie nun kräftiger gedeihen. 

Auch bei den niederdeutſchen Sonnenwendfeiern kreiſt 
man in Sprüngen und Reigen um lodernde Flammen. 
Wer das Feuer in der Sonnenwend⸗ oder in der Johannes⸗ 
nacht überſpringt, bleibt ein Jahr lang von jeder Krank⸗ 
heit verſchont. In Niederſachſen backen die Mädchen zur 
Sonnenwendfeier noch in vereinzelten Dörſern kleine 
runde Kuchen, die ſogenannten „Sönnchen“. Wo ſich heid⸗ 
niſche Vorſtellungen am längſten hielten, gehen die Mädchen 
beim Sonnenaufgang übers Feld, umtanzen dort die 
Kuchen und ſingen „Tanze, Sonne, tanze: das ſind deine 
Sönnchen“! 

Die Mädchen werden ſich heute bei dieſer merkwürdigen 
Zeremonie kaum Sinnvolles denken. Urſprünglich ging 
der Vorgang auf die Annahme zurück, daß die tanzende 
Sonne von lauter kleinen, tanzenden Sonnenkindern um⸗ 
geben wäre. Eine andere Variation jenes Liedes lautet: 
„Sonne ſteige auf und verſinke, verſteue und zeige dich!“ 
Dabei iſt bann mit jedem Kuchen die Sonnenmutter ſelber 
gemeint. Dieſe Tänze und Lieder find, ſoweit man fie 
zurückverfolgen kann, ariſchen Urſprungs. 5 

Die Vorſtellung von einem durch Tanzen zu feiernden 
Sonnenelement hat ſich außer bei uns auf dem Balkan, 
bei den flawiſchen Völkern am längſten erhalten. Merk⸗ 
würdigerweiſe find ſolche Sonnenwendſeiern bei Nationen, 
die ſich ſonſt keine Gelegenheit zu tänzeriſchen Boltsſeſten 
entgehen laſſen, etwa bei den Spaniern und Italienern, 
weit weniger üblich. In verſchiedenen Gegenden Frank⸗ 
reichs beſtetgt an em Johannestag einen Berg und führt 
auf deſſen Gipfel zum Sonnenaufgang traditionelle 
Tänze auf. 

An manchen Küſtenſtrichen tft es üblich, am Vorabend 
des längſten Tages mit illuminierten Booten aufs Meer 
hinauszufahren. Jene eingangs zitierten Verbände be⸗ 
mühen ſich, gerade ſolche beſonderen Gebräuche zu erhalten 
und der Bevölkerung eine erklärliche Scheu vor ſcheinbar 
unzeitgemäßen Feſten zu nehmen. In Vierlanden, an der 
Unterweſer und in anderen Gauen des Deutſchen Reiches 
gibt es kleine Städte und Dörfer, wo die Sonnenwende 
noch Anlaß zu einem großen Volksfeſt wird. Und ſo kann 
man heute erleben, daß den Überlieferungen ferne Groß⸗ 
ſtädter in ihren Sechs⸗ und Achtzylindern zu abgelegenen 
Landſchaften fahren, um ſich an der ſeltſamen Buntheit der⸗ 
artiger Sonnenwendſeiern zu erfreuen. 


- Rofferpaden wie noch nie. 
Die Vorfreuden der Reifezeit. 


„Wem an das Kofferpacken denke . , ſeufzt manche 
Hausfrau un Familienmutter, „— das kann mir wirklich 
die Reiſefreude verderben!“ Und vor ihrem geiſtigen Auge 
tauchen ſchon Berge von mitzunehmenden Sachen auf, 
ſyſtemlos zuſammengetragen aus Schränken und Schüben. 
Schaudernd gedenkt ſie der Szenen vom vorigen Jahre, als 
ſich nachher herausſtellte, daß verſchiedenes doch oergeſſen 
worden war. Kofſerpacken — o Grauen! ! 

Muß das eis etlich fo ſein? Es muß nicht. 
Es gibt tatſächlich ziel Menſchen, die das Kofferpacken als 
ſchönſte Reif Borfreud⸗ betrachten. Es gibt ſogar Familien» 
mütter, die mit frebem Lächeln ſatzen können: morgen wird 
gepackt! A beits tung — das iſt der Schlüſſel zum 
erſprießlichen Kofferve n. Warum eigentlich packt in ſo 
vielen Je mili. x timer noch die Hausfrau allein den Koſſer? 
Warum ſchleypt fie höchſtſelbſt alles herbei, was jeder Ein⸗ 
zelne mitnehmen ſoll, wobei mit 100 Prozent Sicherheit 


rr ME = u rt 3 u Sr” Fass 


auszuſetzen hat? j 

Das Ideal iſt es eigentlich, daß jeder feinen eigenen 
Coupeékoffer beſitzt und ihn auch ſelbſt packt. Wo allerdings 
kleinere Kinder ſind, triumphiert oftmals noch der gemein⸗ 
ſame Familienkoffer. Aber auch hier könnte zumindeſt der 
Ehemann alles, was er mit auf die Reiſe zu nehmen 
wünſcht, ſelbſt herauslegen. Auch heranwachſende Kinder 
werden meiſt ſchon ſoviel Verſtändnis haben, um ihrerſeits 
das Notwendige herbeizutragen, wenngleich hier ſelbſtver⸗ 
ſtändlich die Mutter noch die letzte Kontrolle führen muß. 
Entweder es wird, ſobald es ſich um den gemeinſamen Fa⸗ 
milienkoffer handelt, alles, was Mutter einpacken ſoll, bereit⸗ 
gelegt, oder man übergibt ihr wenigſtens einen Zettel mit 
einer genauen Aufſtellung. Auf dieſe Weiſe kann die Viel⸗ 
geplagte ſpäter kein Vorwurf treffen, wenn irgend etwas 
vergeſſen wurde. Der Arger verteilt ſich und wird leichter 
heruntergeſchluckt. \ 


Kofferpaden aus dem Stegreif, mit dem plötzlichen Ent⸗ 
ſchluß: jetzt wird gepackt — das tun nur gänzlich Uner⸗ 
fahrene. Es gibt — einem on dit zufolge — noch immer 
Junggeſellen, die die gute alte Methode des Ein⸗ 
ſtampfens beſonders empfehlen. Aber vermutlich iſt das 
doch nur noch Sage. Denn auch der moderne Junggeſelle 
hat die vollendete Technik des Kofferpackens erfaßt. Darum 
kann man heute immer wieder den Fall erleben, daß der 
Ehemann vorzieht, ſelbſt ſeinen Koffer zu packen oder wenig⸗ 
ſtens alles zum Packen aufs beſte vorzubereiten. 

Wie gemütlich iſt fo ein Familienrat mit dem Thema: 
„Was nehmen wir mit?“ Nur Unerfahrene zweifeln an der 
Tatſache, daß gerade dieſes Beratſchlagen zu den ſchönſten 
Vorfreuden der Reiſe gehört, die man ſich nicht entgehen 
laſſen darf, wenn man die Freuden der Sommerreiſe reſtlos 

ausſchöpfen will. Es muß unbedingt erſt einmal theoretiſch 
feſtgelegt werden, was mitgenommen werden ſoll: Angefan⸗ 
gen bei der Garderobe, weitergehend über Wäſche, Schuhe 
und Kleinigkeiten bis zu den Utenſilien, die aus Liebhaberei 
mitgenommen werden: Bücher, Photoapparat, Skizzenbuch. 
Beſonders die Kinder ſind gern geneigt, die letzte Kategorie 
reichlich zu bemeſſen. Hier will Anni die große Lieblings⸗ 
puppe mitſchleppen, Fred den unerläßlichen Fußball und der 
Jüngſte am liebſten den Roller. Daneben können noch 
Tennisſchläger, Angelruten uſw, zu ungeahnten Komplika⸗ 
tionen führen. 6 

All dies Ungewöhnliche iſt leichter in Gedanken ſo ein⸗ 
fach „mitgenommen“ als in Wirklichkeit ſachgemäß verpackt. 
Und es iſt zweckmäßig, bei Zeiten darüber zu diskutieren 
und vernünftige Überlegung walten zu laſſen. Jeder faſt 
muß ſich da Einſchränkungen gefallen laſſen: „Wie denkſt du 
dir das heißt es, „das nimmt viel zu viel Platz im Koffer 
weg!“ 

Der moderne Menſch reift ein fach, bequem, mit 
möglichſt geringer Gepäckbelaſtung. Das war 
früher anders und ſchon bedingt durch den erheblich größeren 
Platz, die die Garderobe früherer Jahre beanſpruchte. Aber 
gerade die Tatſache, daß heute in einem verhältnismäßig 
handlichen Coupékoffer eine ganze Menge Sachen 
gebracht werden können, läßt es ſehr zweckmäßig erſcheinen, 
ſich allmählich darauf umzuſtellen, daß jedes Familien⸗ 
mitglied ſeinen eigenen Koffer beſitzt und ihn ſoweit an⸗ 
gängig auch allein trägt. Dadurch fallen erhebliche Fracht⸗ 
koſten fort, außerdem hat in der Sommerfriſche jeder ſeine 
Sachen beiſammen und es wird das täglich erneute wilde 
Suchen und Wühlen in dem Ungeheuer von Familienkoffer 
vermieden. 

Wer rechtzeitig mit feinen Entwürfen für das Koffer⸗ 
packen beginnt, bleibt auch davor bewahrt, daß am letzten 
Tage vor der Abreiſe eine Jagd durch die verſchiedenſten 
Geſchäfte beginnt, um noch das Notwendige zu ergänzen. 
Hier fehlen vielleicht ein Paar Badeſchuhe oder eine Kappe, 
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Die Trennung iſt der Liebe, was dem Feuer der Wind 


Das bleine löſcht er aus, das große er entzünd't. 
Bu ſſy. 
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damit gerechnet werden kann, daß ebenfalls jeder Einzelne J dort Hanoͤſchuhe, S 
etwas vermißt und an der Zuſammenſtellung des Gepäcks | Ahnliches. Nichts iſt ungemütlicher, als wenn der letzte Tag 


ein paſſender Gürtel, ein Schlips oder 
vor der Reiſe zu einem unausgeſetzten Haſten und Jagen 
wird, wenn das Kofferpacken in letzter Minute beginnt, beim 
Packen erſt ſich Schäden und Mängel zeigen, deren Behebung 
vielleicht nur dadurch möglich iſt, 
Nacht hinein die 
ſitzt. 

Kofferpacken ſoll Freude bedeuten. Soll nicht eine Kette 
unliebſamer Überraſchungen ſein. Dieſe können ſich zum 
Beiſpiel dadurch ergeben, daß der Reiſekoffer, wenn er in 
Aktion treten ſoll, ſchadhaft und unbrauchbar iſt. Was nun? 
Entweder eine notdürftige Reparatur von Laienhand, die 
häßlich ausſieht und nicht hält, oder Ausleihen eines frem⸗ 
den Koffers — was ſelten eine reine Freude für beide Teile 
bedeutet. Da kommen die guten Ratſchläge und Vorſätze 
meiſt zu ſpät. Gewiß, die vernünftige Hausfrau wird 
etwaige Schäden am Koffer bereits reparieren laſſen, ſobald 
man von der Sommerreiſe heimkommt und ihn nicht in un⸗ 
brauchbarem Zuſtande bis zum nächſten Jahre zurückſtellen. 
Koffer müſſen ſorgfältig behandelt werden. Um aber allen 
Eventualitäten vorzubeugen, wollen wir wenigſtens rechts 
zeitig beginnen. Rechtzeitig eine Liſte der mitzunehmenden 
Dinge entwerfen, rechtzeitig auch die Koffer vom Boden 
herabholen und auf ihre Beſchafſenheit prüfen. Dann wird, 
wenn es ſoweit iſt, das Kofferpacken, unter Mithilfe der 
geſamten Familie nicht eine Laſt nur für die Hausfrau, 
ſondern eine Vorfreude für alle Teile fein. 

Joſefine Schultz. 


daß noch bis tief in die 
unglückliche Hausfrau über der Arbeit 


Am Abenßd. 


Wenn der letzte Vogel verſtummt 

Im Baum, 

Wenn der Wald ſich vermummt 
Am Saum, 

Wenn die Felder mit Silber begießt 

Der Mond 

Und das Waſſer vernehmlicher fließt 

Als gewohnt, \ 

Wenn die Fledermaus lautloſen Flug 

Beginnt 

Und vertrauend der Tag in den Traum 

Verrinnt, 

Dann, ach, dehnt ſich die Seele ſo weit 

An den Rand, 

Daß ſchmerzend dein irdiſches Kleid 

Sich ſpannt, 

Daß vor Sehnen die Sohle ſich hebt 

Vom Grund, 

Daß erlöſt im Gebet erbebt 

Der Mund. 

Richard von Schanfal, 


ee er 


— 


1 


„Ein Billett nach Halle, bitte.“ 
„Klaſſe?“ 
„Unter⸗Tertia!“ 
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